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1. Best-Practice-Beispiel:

 Von der Dosensuppe zum Perlhuhn
   Von Bedarfen zur Bedürfnisbefriedigung

Wo am Anfang der Wunsch stand, eine 
einfache Suppe kochen zu können, geht 
es nun das Zubereiten eines Perlhuhns.

Das Projekt bedient ein breites Setting an 
Qualitätsmerkmalen. Die Bedarfsorientie-
rung liefert die Grundlage des Handelns 
und ermöglicht es den Teilnehmenden 
wie auch den Leitenden, ihre Fähigkei-
ten einzubringen und auszubauen. Die 
Weitergabe von Wissen und die fl exible 
Entwicklung des Angebots befähigen die 
Menschen, zusammenzukommen und in 
der Gemeinschaft neue Kompetenzen zu 
entwickeln.

Das Ziel, selbstständig einkaufen zu ge-
hen, um ein einfaches Mahl zuzuberei-
ten, rückte nach den ersten erfolgreichen 
Schritten schnell in den 
Hintergrund. An seine 
Stelle traten die gemein-
sam verbrachte Zeit, die 
Erfahrung, sich neuen 
Herausforderungen stel-
len zu können, und das 
Gefühl, in einer schwe-
ren Lebenssituation nicht 
allein sein zu müssen. 
Die ursprüngliche Mes-
senger-Gruppe ist nun 
nicht mehr nur eine Platt-
form, um sich über Termi-
ne und Zutaten auszutauschen, sondern 
wird genutzt, um am Leben der anderen 
teilzuhaben, sich gegenseitig zu bestär-
ken und zu unterstützen.
Es zeigt sich, dass durch die Wertschät-
zung und das Ernstnehmen der Anliegen 
einzelner Menschen grundlegende Be-
dürfnisse aufgegriffen werden. Die daraus 
erwachsenen Bedarfe stellen wiederum 
die Basis dafür dar, unterschiedliche Per-
sonen mit gleichen Anliegen zusammen-
zubringen. Mit den erlernten Kompetenzen 
lässt sich nun ein Schritt weitergehen, und 
der Aufbau neuer Fähigkeiten rückt in den 
Vordergrund. So befasst sich die Gruppe 
mit Digitalisierung, erlernt Medienkom-
petenzen und nutzt diese aktiv. Das neu-
gewonnene Wissen schafft wiederum ein 
Bewusstsein über gesunde Ernährung. 
Die Sicherheit, den Alltag gut zu bewäl-
tigen, befördert das Selbstbewusstsein, 
sich neuen Herausforderungen zu stellen.
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Der demografische Wandel in der Main-
Wern-Region stellt ältere und pflegebe-
dürftige Menschen, die den Lebensalltag 
im eigenen Zuhause selbstständig bewäl-
tigen möchten, vor große Herausforderun-
gen: Immer mehr pflegende Angehörige 
ziehen weg, familiäre Unterstützungsstruk-
turen gehen zunehmend verloren.
Die schlechte Anbindung an den öffentli-
chen Personennahverkehr und das Ver-
schwinden des lokalen Gewerbes er-
schweren ein selbstbestimmtes Leben zu 
Hause zusätzlich. Gerade für Menschen 
mit Demenzerkrankung scheint ein Um-
zug in ein Pflegeheim oft die einzige Op-
tion.
Mit dem Projekt „Älter werden – na und?“ 
schuf das Mehrgenerationenhaus Arn-
stein-Binsfeld ein erfolgreiches und ganz-
heitliches Unter-
stützungsangebot, 
welches das Älterwer-
den in den eigenen 
vier Wänden auch für 
pflegebedürftige Men-
schen ermöglicht und 
so dabei hilft, die Le-
bensqualität im Alter 
zu erhalten.
Angepasst an die indi-
viduellen Bedürfnisse 
der Hilfesuchenden 
leisten die Mitglie-
der des Helferkreises 

Unterstützung beim Meistern des Alltags. 
Neben hauswirtschaftlichen und hand-
werklichen Tätigkeiten liegt der Fokus auf 
der Förderung und der Pflege der sozia-
len Kontakte. Es sind die gemeinsam ver-
brachte Zeit und das Sich-Zeit-Nehmen 
sowie Gespräche, die den Menschen im 
Projekt „Älter werden – na und?“ mehr ge-
ben als nur eine Alltagsbewältigung.
Dem hohen Kompetenzniveau der eh-
renamtlichen Hilfe geht eine mehrtägige 
Schulung voraus, die engagierten Nach-
bar*innen neben dem technischen Wissen 
über die Unterstützung im Haushalt auch 
einen fachlichen Hintergrund zum Thema 
Demenz vermittelt.
Dank der so gewonnenen Professionalität 
und Selbstsicherheit sind die Ehrenamtli-
chen in der Lage, auf die individuellen Be-

2. Best-Practice-Beispiel:

	 Älter werden, na und?
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2. Best-Practice-Beispiel:

	 Älter werden, na und?
darfe der Menschen einzugehen. Da rund 
70 % der Hilfenehmenden an Demenz er-
krankt sind, ist der fachliche Zugang für 
ein wertschätzendes und professionelles 
Handeln von großer Bedeutung.
Im Laufe des Projekts sah sich das Mehr-
generationenhaus mit vielfältigen Heraus-
forderungen konfrontiert. Es gelang immer 
wieder, neu aufkommende Bedarfe zu 
integrieren und diesen mit kreativen Lö-

sungsideen zu begegnen.
Die Bekanntmachung des Projekts und 
das Mindern von Teilhabebarrieren stell-
ten zu Beginn des Projekts eine grund-
legende Hürde dar. Sich einzugestehen, 
dass man Hilfe benötigt und diese aktiv 
einzufordern, erfordert eine große Über-
windung. Doch es gelang, diese Hürde 
in vielen Gesprächen abzubauen. Inzwi-
schen erfreut sich das Projekt einer so 
großen Resonanz, dass sein guter Ruf in 
der gesamten Region Menschen animiert, 
sich Unterstützung im Mehrgenerationen-
haus einzuholen.
Durch die stetig steigende Nachfrage 
wuchs das Projekt und weitere Bedarfe 
wurden sichtbar. Um auch Menschen mit 

hohem Pflegegrad professionell begleiten 
zu können, wurde der Helferkreis um zwei 
hauptamtliche Stellen erweitert. Neben 
einer Familienpflegerin übernimmt eine 
Hauswirtschafterin die Unterstützung von 
Menschen mit intensiverem Pflegeauf-
wand.
Um die Ehrenamtspauschale für den 
wachsenden Helferkreises aufzubringen, 
gelang es dem Mehrgenerationenhaus, 
einerseits die Kosten bei Vorliegen eines 
Pflegegrades durch die Pflegekasse de-
cken zu lassen und andererseits über das 
Akquirieren von weiteren kommunalen 
Fördermitteln Menschen ohne Pflegegrad 
Hilfe zukommen zu lassen.
Im Laufe des Projekts zeigte sich, dass 
die Angehörigen der pflegebedürftigen 
Menschen keine geeignete Plattform für 
einen Austausch und ein gegenseitiges 
Bestärken hatten. Durch die Gründung der 
Selbsthilfegruppe für Pflegende mit einer 
parallelen Betreuung der Pflegebedürfti-
gen schuf das Projekt „Älter werden – Na 
und?“ einen Ansatz, helfenden Angehöri-
gen den Raum zu geben, sich gegenseitig 
zu entlasten und zu erleben, dass sie sich 
ihren Herausforderungen nicht allein stel-
len müssen.
Die positiven Erfahrungen der Angehöri-
gen führen oft dazu, dass sie sich selbst 
im Helferkreis engagieren und das Projekt 
weiterwächst.
Mit dem Projekt „Älter werden – Na und?“ 
bedient das Mehrgenerationenhaus eine 
breite Spanne an Qualitätsmerkmalen. Es 
werden nicht nur bereits die vorhandenen 
Bedarfe fest im Handeln vor Ort verankert, 
auch neue Bedarfe werden im Mehrgene-
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rationenhaus immer wieder flexibel und 
niedrigschwellig integriert. Die Befähigung 
neuer Engagierter, als professionelle Hel-
fer*innen agieren zu können, ermöglicht 
eine Begegnung der Menschen auf Au-
genhöhe. Auf diese Art wird ein Beitrag 
dazu geleistet, dass Menschen so lange 
wie möglich im eigenen Zuhause leben 
können.
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Für das Mehrgenerationenhaus „Unter 
den Arkaden“ sind die sozialen Netzwerke 
mehr als nur ein Netz aus regional verbun-
denen Einrichtungen. Sie zeichnen sich 
auch durch gelebte Beziehungen unter 
den Netzwerkpartnern aus. Diese wer-
den gepflegt, wertgeschätzt und liefern 
die Grundlage, Ziele gemeinsam zu be-
nennen und erfolgreich umzusetzen. Man 
begegnet einander auf Augenhöhe und 
schafft es gemeinschaftlich, das Leben im 
Harthof aufzuwerten. Anhand des Projekts 
„Terrassenkonzerte im Mehrgenerationen-
haus Unter den Arkaden“ wird deutlich, 
wie durch lebendige Netzwerkarbeit aus 
einer kleinen Idee eine Bereicherung für 
den ganzen Stadtteil werden kann. Die 
Freiwilligenagentur „Gute Tat“ und das 
Freiwilligenzentrum der Caritas hatten 
zum Ziel, älteren Menschen in Zeiten von 
Kontaktbeschränkungen 
wieder mehr Teilhabe am 
Leben in München zu er-
möglichen. Schnell war 
die Idee geboren, in den 
verschiedenen Stadtteilen 
Hinterhofkonzerte zu ver-
anstalten. Die beiden Frei-
willigenagenturen suchten 
nach Orten mit einer für 
die coronaregelkonforme 
Ausrichtung geeigneten 
Infrastruktur.
Diese Idee wurde auch an 

das Mehrgenerationenhaus als etablier-
ten, professionellen und vertrauenswür-
digen Netzwerkpartner herangetragen. 
Obwohl das Gebäude nicht über einen 
Innenhof verfügt, war die Leitung sofort 
begeistert. Die Konzerte wurden auf die 
Terrasse des Mehrgenerationenhauses 
verlegt, die Organisation und Akquise ver-
schiedener Musiker wurde von den Frei-
willigenagenturen und dem Mehrgenera-
tionenhaus übernommen. So wuchs aus 
der anfänglichen Idee eines Hinterhof-
konzerts für Senioren die Reihe „Kleine 
Dachterrassenkonzerte am Harthof“. Vom 
Knabenchor bis zur Pop-Rock-Band be-
geistern nun Musiker*innen verschiedens-
ter Stilrichtungen nicht nur Senior*innen, 
sondern den ganzen Stadtteil.
Die stete Teilhabe der Leitung an Netz-
werktreffen, die gegenseitige Unterstüt-

3. Best-Practice-Beispiel:

	 Netzwerke gemeinsam nutzen  
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zung, wenn es „mal irgendwo brennt“, der 
Austausch sowie das rege Interesse an 
Projekten und Veranstaltungen anderer 
schaffen das Vertrauen, das den Erfolg 
des Netzwerks am Harthof ermöglicht. Be-
wusst fördert das Mehrgenerationenhaus 
diese Beziehungen. Die Arbeit der ande-
ren wird geschätzt, Feste und Veranstal-
tungen von Netzwerkpartnern werden be-
sucht und diese Wertschätzung auch nach 
außen getragen. Man lädt andere Institu-
tionen zu Festen in der eigenen Einrich-
tung ein und präsentiert sich im Stadtteil 
gemeinsam. Nicht Konkurrenz, sondern 
kollegiale und kooperative Beziehungen 
macht es möglich, die Herausforderun-
gen im Stadtteil zusammen anzugehen. 
So bezog man auch gegen rechtsradikale 
Entwicklungen gemeinsam Position: Als 
bekannt wurde, dass sich in einer Eck-
kneipe regelmäßig eine rechts-national 
ausgerichtete Untergruppe der Hells An-
gels traf, griff das Mehrgenerationenhaus 
die Thematik auf und entschied sich dafür, 
mit Unterstützung der Fachinformations-
stelle Rechtsextremismus München (firm), 
etwas zu unternehmen. Im Projekt, „Kein 
Raum für Rechtsextreme“ schuf das Netz-
werk einen fachlichen Einblick in die rech-
te Szene und lieferte eine Handreichung 
zum Umgang mit Rechtsextremismus in 
sozialen Einrichtungen. Es zeigt sich, dass 
sich das Mehrgenerationenhaus „Unter 
den Arkaden“ als Baustein des gesamten 
Sozialsystems flexibel unterschiedlichster 
Themen annehmen kann.
Mit der Flexibilität eines Chamäleons wer-
den unterschiedlichste Problemfelder be-
arbeitet und der Mut bewiesen, auch grö-

ßere Themen anzugehen.
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Das Mehrgenerationenhaus Weidenbach 
beweist mit seinem Projekt Findelinchen, 
wie gelebte Nachhaltigkeit in Mehrgene-
rationenhäusern bestmöglich umgesetzt 
werden kann.
Im Zentrum Weidenbachs übernahm das 
Mehrgenerationenhaus eine leerstehende 
Ladenfläche der Gemeinde. Gegenüber 
des Mehrgenerationenhauses sollte die 
Secondhandboutique „Findelinchen“ ent-
stehen.

Bereits in der Planungsphase spiegel-
te sich die Idee der Nachhaltigkeit wider. 
Handwerker*innen im Ruhestand schrei-
nerten aus den gespendeten Möbeln einer 
Kindereinrichtung eine einladende und 
funktionale Einrichtung für die Boutique.
Von Anfang an war es ein wichtiges An-
liegen, Secondhand nicht als eine Form 
der Bedürftigkeit, sondern als ressour-
censchonenden und klimaschützenden 
Konsum zu wertschätzen. Durch den Bou-
tique-Charakter des Findelinchens wurde 
ein solches wertschätzendes Klima be-

wusst geschaffen, indem man Kund*in-
nen hier in einem First-Hand-Einkaufsam-
biente empfängt. Durch den saisonalen 
Wechsel der angebotenen Kleidung und 
eine ebenso aktuelle wie ansprechende 
Schaufensterdekoration lädt das Second-
handgeschäft zum Einkaufen und Verwei-
len ein. Nicht verkaufte Kleidung wird im 
Turnus von ca. einem Jahr aussortiert und 
an die Kleiderspende weitergegeben.
Die Öffnungszeiten des Findelinchens 
sind an den Rhythmus der Menschen vor 
Ort angepasst. So wird es Besucher*in-
nen der nahen Bücherei, des Kindergar-
tens oder des Mehrgenerationenhauses 
ermöglicht, ihren Einkauf unkompliziert an 
andere Aktivitäten anzuknüpfen.
Im Findelinchen sind neben gespendeter 
Kleidung und Haushaltswaren auch Spiel-
sachen im Angebot. Spenden werden mit 
einer Findelinchenmarke vergütet, die die 
Spender*innen wiederum im Geschäft ein-
lösen können. Kleiderspenden werden nur 
in geschlossenen Säcken angenommen 
und im Anschluss sortiert. Bewusst ver-
zichten die Mitwirkenden darauf, nicht ver-
kaufbare Kleidung vor den Augen anderer 
auszurangieren, um die Spender*innen 
nicht bloßzustellen. Spenden in schlech-
tem Zustand werden respektvoll abge-
lehnt.
Es ist ein wichtiges Ziel des Mehrgenera-
tionenhauses, die Würde von Spenden-
den und Einkaufenden hochzuhalten. Der 

4. Best-Practice-Beispiel:

	 Das Findelinchen
	 Gutes und Nützliches aus zweiter Hand 
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Umtausch von Sachspenden in Einkaufs-
marken und Option, die monetären Spen-
denbeträge selbst festzulegen, gestattet 
es jedem, im Rahmen der eigenen finanzi-
ellen Mittel etwas einzubringen und somit 
nicht als Bittsteller, sondern als Kund*in 
aufzutreten.

Das Findelinchen spricht mit seinem An-
gebot unterschiedliche Gruppen an. So 
schätzen beispielsweise Studierende aus 
34 Nationen die Möglichkeit, keine ganzen 
Sets an Geschirr und Besteck kaufen zu 
müssen, sondern Einzelstücke erwerben 
zu können. Familien nutzen das Angebot 
an Kinderkleidung und Spielsachen. Im 
Zuge der Coronakrise wuchs der Bedarf 
an kostengünstigen Einkaufsmöglichkei-
ten. Neue Zielgruppen nutzen das Sorti-
ment.
Neben der Möglichkeit, nachhaltig einkau-
fen zu können, schätzen die Menschen 
das soziale Miteinander im Findelinchen. 
Spender*innen holen sich im benachbar-
ten Kaffee ein Getränk, sitzen im Findelin-
chen zusammen, plaudern und tauschen 
sich aus.
Jeweils zwei Senior*innen organisieren 

den Verkauf im Findelinchen. Parallel 
dazu steht eine hauptamtliche Mitarbeite-
rin in Rufbereitschaft zur Verfügung.
Bei Problemen steht sie den ehrenamtli-
chen Verkäufer*innen zur Seite. Potenzi-
elle Konflikte mit professionellen Second-
Hand-Händlern wie beispielsweise eBay 

werden so gelöst, ohne die Ehrenamtli-
chen zu belasten.
Im Falle einer Unterbesetzung durch Eh-
renamtliche oder einer Ausweitung der 
Öffnungszeiten wird der Gedanke der 
Nachhaltigkeit auf die Kooperation mit 
dem Jobcenter ausgeweitet: Als Wieder-
eingliederungsmaßnahme können Ar-
beitssuchende als Verkäufer*innen einen 
neuen Zugang zum Arbeitsmarkt finden.
Der niederschwellige Zugang zum Finde-
linchen ermöglicht es den Angestellten 
des Mehrgenerationenhauses, mit unter-
schiedlichsten Menschen ins Gespräch zu 
kommen. Projekte des Mehrgenerationen-
hauses können hier beworben werden, 
neue Zielgruppen lernen das Gesamtkon-
zept Mehrgenerationenhaus kennen.

      Das Findelinchen
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Das Projekt „Findelinchen“ findet einen 
so großen Zuspruch, dass die nächsten 
Nachhaltigkeitsprojekte bereits ins Auge 
gefasst werden. Ein Unverpacktladen und 
ein Repair-Café sollen folgen.



Kapitel III: Best-Practice-Beispiele

59

5. Best-Practice-Beispiel:

	 Digitalisierung  im Alter 
	 Gemeinsam trotz räumlicher Grenzen

Nicht erst den Zeiten coronabedingter 
Kontaktbeschränkungen kommt der Digi-
talisierung als Mittel der Kommunikation 
eine hohe Bedeutung zu. Die Fähigkeit, 
neue Medien zu nutzen, ist in vielen Berei-
chen des sozialen Lebens eine Grundlage 
für Austausch und Partizipation.
Die Smartphone-Beratung im Mehrgene-
rationenhaus Dachau befähigt Senior*in-
nen, das neue Medium Handy für sich zu 
nutzen und legt so die Basis, eigene An-
gebote trotz Kontaktverboten weiterhin di-
gitalisiert anbieten zu können.
Das Mehrgenerationenhaus beweist eine 
hohe Flexibilität in der Angebotsentwick-
lung, verwurzelt die Angebote und Mar-
ketingstrategie in den Bedarfen der Men-
schen und schafft so eine niederschwellige 
Teilhabemöglichkeit.
Um gerade Menschen mit wenig Erfah-
rungen im Umgang mit neuen Medien zu 
erreichen, setzte das Mehrgenerationen-
haus in der Anfangsphase auf klassische 
Formen des Marketings. Neben einer 
intensiven Pressebewerbung und einer 
Plakataktion wurde die Smartphone-Be-
ratung auch durch Telefongespräche be-
kannt gemacht. Interessierte Senior*innen 
gewinnen in Einzelstunden einen ersten 
Zugang zum Thema Smartphone. Bei In-
teresse bieten die zwei ehrenamtlichen 
Kursanbieter weitere Stunden an, in de-
nen dem Niveau entsprechend tiefer in die 
Materie Mobiltelefon eingestiegen werden 

kann. Gerade die Möglichkeit, in seinem 
eigenen Tempo Fortschritte zu machen 
und Fragen zu stellen, setzt eine mögliche 
Teilhabebarriere herab. Befürchtungen, 
nicht mitzukommen oder sich vor anderen 
Kursteilnehmer*innen zu blamieren, wer-
den genommen.
Die gewonnene Sicherheit und Erfolgs-
erlebnisse motivieren viele Teilnehmer*in-
nen, im Anschluss am PC-Café teilzuneh-
men. Dessen Teilnehmer*innen treffen 
sich alle zwei Wochen im Mehrgeneratio-
nenhaus, wo sie bei Kaffee und Kuchen 
zusammensitzen und von den ehrenamt-
lichen Gruppenleitungen Fragen rund um 
das Thema Notebook, Laptop, Smart-
phone, Tablet und App beantwortet be-
kommen. Neben der Wissensweitergabe 
zu unterschiedlichen Schwerpunktthemen 
wie Vor- und Nachteile verschiedener 
Suchmaschinen oder die Veränderung 
von Voreinstellungen stehen der gegen-
seitige Austausch und das soziale Mitei-
nander im Fokus der Treffen. Durch den 
Wegfall der regelmäßigen Begegnungen 
im Zuge der Corona-Pandemie drohten 
Einschränkungen im sozialen Leben. Um 
die Kontaktpflege auch weiterhin zu er-
möglichen, überführte das PC-Café sein 
Angebot aus dem Analogen ins Digitale. 
Alle zwei Wochen trifft sich nun der feste 
Kreis von elf bis zwölf Teilnehmer*innen 
via Videokonferenz. Bei einer Tasse Kaf-
fee und einem Stück Kuchen tauschen 
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sie sich nun von zu Hause aus und er-
fahren, dass sie auch in dieser schweren 
Zeit nicht allein sind. Diese Chance, räum-
liche Grenzen zu überwinden, ermöglicht 
es auch Senior*innen mit Mobilitätsein-
schränkungen, sich am Café zu beteili-
gen. Neue Teilnehmer*innen können nach 
einer telefonischen Einweisung am Café 
teilnehmen. Mittlerweile sitzen über den 
ganzen Landkreis hinweg Alleinlebende, 
aber auch Geschwister und Ehepaare zu-
sammen vor Ihren Bildschirmen, machen 
sich gegenseitig Mut und haben Spaß.
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Das Mehrgenerationenhaus Lindau bie-
tet mit seinem Bürgerforum eine Plattform 
der demokratischen Partizipation und 
Emanzipation. Aktiven Bürger*innen brin-
gen ihre Ideen und Sorgen in die kommu-
nale Politik ein und nehmen auf diese Art 
Einfluss auf das Leben in ihrem Stadtteil. 
Sie stärken die Nachbarschaft und fördert 
den Gemeinsinn. Das Projekt „Bürgerfo-
rum“ stellt zudem eine Plattform, Konflik-
te zwischen einzelnen Konfliktparteien im 
sozialen Raum produktiv anzugehen und 
unterstützt damit den sozialen Frieden in 
der Stadtgesellschaft.
Das Bürgerforum besteht aus zwei Teil-
nehmer*innen-Gruppen. Die Kerngruppe 
bildet die Konstante, die gemeinsam mit 
dem Mehrgenerationenhaus aktuelle The-
men einbringt und vorbereitet, Gastred-
ner*innen der Politik oder aus der Verwal-
tung einlädt, Treffen moderiert und zu den 
Bürgerforen einlädt. Die Mitglieder der 
Kerngruppe werden vom Mehrgeneratio-
nenhaus geschult, erlernen unterschied-
liche Moderationstechniken, erkennen 
Machtzusammenhänge und etablieren 
eine Diskussionskultur.
Durch den persönlichen Austausch mit 
den Wissenspartner*innen gelingt es dem 
Mehrgenerationenhaus, Wissen weiterzu-
geben und befähigt so die Menschen, an 
demokratischen Prozessen mitzuwirken.
Die zweite Gruppe stellt der erweiterte 
Teilnehmer*innen-Kreis dar. Je nach Inter-

esse können alle Zecher Bewohner*innen 
an den Treffen des Bürgerforums teilneh-
men und ihre Ideen und Sorgen bezüglich 
unterschiedlicher Themen in das Forum 
einbringen.
Im Zuge der Eröffnung eines neuen Mi-
ni-Fußballfeldes im Zecher Stadtgebiet 
traten besorgte Anwohner*innen an das 
Forum heran und klagten über die neu 
entstandene Lärmbelastung. In gemein-
samen Diskussionen kam die Idee auf, 
die Lärmbelastung für die umliegenden 
Wohnhäuser durch den Bau einer zusätz-
lichen Wand zu reduzieren. Engagierte 
Bewohner*innen erklärten sich bereit, 
im Falle einer Materialkostenübernahme 
durch die Kommune selbst Hand anzule-
gen und den Schallschutz zu installieren. 
Die Strategie, sich nicht nur zu beschwe-
ren, sondern Lösungen selbst zu entwi-
ckeln und umzusetzen, ebnete den Weg, 
das Problem gemeinsam mit der Kom-
mune anzugehen. Die als Verbündete 
gewonnene Stadt übernahm die Kosten. 
Gemeinsam konnte das Problem der 
Lärmbelastung durch das Mini-Fußballfeld 
behoben werden.
Es zeigt sich, dass eine gemeinsame Ziel-
entwicklung mit dem Netzwerkpartner ei-
nen Weg darstellt, einander nicht als Geg-
ner, sondern als Verbündete zu sehen und 
auf diesem Weg unterschiedliche Bedürf-
nisse in Einklang bringen zu können.
Als Impulsgeber und erfolgreiche Schnitt-

6. Best-Practice-Beispiel:

	 Das Zecher Bürgerforum
	 Experten beraten Fachkräfte
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stelle zwischen Politik, Verwaltung und Be-
wohnerschaft hat sich das Bürgerforum so 
weit etabliert, dass geplante Projekte und 
Maßnahmen nun durch die Stadtverwal-
tung an das Forum herangetragen werden 
und es als geschätzter Expertiseträger die 
Verwaltung berät.
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Der Herz der Mehrgenerationenhäuser 
bilden die Menschen, die mit ihren Sorgen 
und Wünschen in die Einrichtungen kom-
men. Sie sind es, die Projekte und Angebo-
te beleben, ihre eigenen Ideen einbringen 
und so gemeinsam mit den hauptamtlich 
Angestellten den Häusern ihren jeweils 
individuellen Charakter geben. Doch Eh-
renamt ist nur selten ein Selbstläufer. Erst 
durch die bewusste Aktivierung, das Er-
möglichen gestalterischer Räume und 
eine wertschätzende sowie unterstützen-
de Rahmung lassen sich Menschen lang-
fristig für das Engagement gewinnen.
Das Mehrgenerationenhaus Bamberg 
zeigt mit seiner Arbeit, wie aus Teilneh-
mer*innen aktive Gestalter*innen werden. 
Das Mehrgenerationenhaus richtet sei-
ne Angebote an den konkreten Bedarfen 
der Menschen aus, baut Vertrauen sowie 
Selbstsicherheit auf und schafft einen 
Raum zur aktiven Teilhabe.
Wie im Fall der Computerkurse wenden 
sich Menschen oft mit einem klaren Anlie-
gen an das Mehrgenerationenhaus Bam-
berg. Eine erste Teilnahme an klar struk-
turierten Kursen fällt älteren Personen oft 
leichter, da ein Anknüpfen an bekannte 
Kursstrukturen möglich ist.
Durch regelmäßige Treffen wird das Mehr-
generationenhaus Stück für Stück zu ei-
ner Konstante im Leben der Menschen. 
In organisierten Hausführungen mit den 
Kursteilnehmer*innen lernen sie das Haus 

und die Idee des aktiven Ehrenamts besser 
kennen.
Die Besucher*innen verschaffen sich ei-
nen Überblick über das Angebot und be-
kommen Lust, sich auch anderweitig aktiv 
einzubringen. Die entstandene Neugierde 
und Motivation nimmt das Mehrgeneratio-
nenhaus bewusst auf, tritt an die Teilneh-
mer*innen heran und erkundet mit ihnen 
die individuellen Möglichkeiten eines eh-
renamtlichen Engagements.
Die Überführung des anfänglichen Interes-
ses in die langfristige Ausübung eines Eh-
renamts stützt das Mehrgenerationenhaus 
durch ein reziprokes Verhältnis zu den Ak-
tiven. Die Ehrenamtlichen erhalten neben 
einer finanziellen Aufwandsentschädigung 
als Anerkennung ihrer Arbeit auch die Mög-
lichkeit, kostenfrei an Kursen teilzunehmen 
und sich durch Fortbildungen weiterzubil-
den.
Es zeigt sich, dass es die bewusste Arbeit 
am ehrenamtlichen Engagement ist, die 
das Mehrgenerationenhaus Bamberg als 
Lebensphasen überdauernder Ort der ak-
tiven Teilhabe etabliert hat.
So überrascht es nicht, dass auch Ehren-
amtliche, die vor 26 Jahren mit ihren Klein-
kindern am Frühstückstisch mitgewirkt ha-
ben, nach Eintritt ins Rentenalter wieder 
aktiv in das Ehrenamt einsteigen.

7. Best-Practice-Beispiel:

	 Von Teilhaben zum aktiven Gestalten



1 2 3 4 5 6 9 10 11 12 13 14 15 16 17

64

7 8

Das Mehrgenerationenhaus Rottach-
Egern zeigt mit seinem bewussten Nutzen 
einer leicht verständlichen Sprache, wie 
bereits in der Öffentlichkeitsarbeit nieder-
schwellige und inklusive Teilhabe geschaf-
fen werden kann.

In der Umsetzung setzt das Mehrgenera-
tionenhaus auf einen bedarfsorientierten 
Sprachgebrauch und rückt die paritäti-
sche Zusammenarbeit mit ehrenamtlichen 
Mitarbeiter*innen in den Vordergrund. 
Bedarfsorientiert meint, dass in Schrift, 
Gestaltung und Druck auf die unterschied-
lichen Ansprüche der Menschen einge-
gangen wird. Paritätisch bedeutet, dass in 
der Erstellung der Werbematerialien der 
Fokus auf der gemeinsamen und gleich-
berechtigten Umsetzung mit den ehren-
amtlichen Mitarbeiter*innen liegt.
Anfänglich wurden die klassischen Print-
medien wie Flyer und Programmhefte mit 
einer Vielzahl an Informationen „vollge-
packt“. Die Ambition, jedem Projekt sei-
nen Raum zu geben und alle Anspruchs-

gruppen bestmöglich zu informieren, mag 
grundsätzlich richtig sein, verfehlte aber 
ihre Wirkung. Um Verständlichkeit und 
Fokussierung auf die wesentlichen Inhal-
te zu erreichen, war es nötig, gemeinsam 
mit den ehrenamtlichen Mitarbeiter*innen 
die Printmedien neu zu konzipieren. Es 
bedarf jedoch einer großen Portion Fin-
gerspitzengefühl, um etablierte Herange-
hensweisen zu ändern. Es war nicht das 
Ziel, eigene Vorstellungen von oben herab 
durchzusetzen, sondern ein Umdenken 
zu bewirken. Es ging nicht darum, Ver-
besserbares als Fehler zu brandmarken, 
sondern Potenziale herauszuarbeiten 
und den eigenen Stil der Mitarbeitenden 
zu erhalten. Das Ziel, Printmedien so zu 
gestalten, dass möglichst alle Menschen 
mit ihren individuellen Voraussetzungen 
die nötigen Informationen herausziehen 
können, war als gemeinsames Ziel fass-
bar und konnte ein Umdenken erfolgreich 
anstoßen.
Eine Änderung der Wortwahl, die Redukti-
on der Informationen auf wesentliche Eck-
daten und auch der bewusste Einsatz von 
Fettdruck, Farben, Abständen und Ein-
rückungen erhöhten im Zusammenspiel 
die Informationsweitergabe. Als weiterer 
Erfolg erwies sich, dass das Monatspro-
gramm nun nicht mehr im Kleinformat ge-
druckt wird, sondern im DIN-A3-Format. 
Das positive Feedback der Besucher*in-
nen auf die gemeinsam initiierten Ände-

8. Best-Practice-Beispiel:

 Warum schwierig, wenn es einfach 
 besser geht 

Liebe Besucher*innen des 
Mehrgenerationenhauses,

vor dem Besuch des 
Mehrgenerationenhauses bitten wir Sie 
unten an unserer Haustüre zu klingeln.

Herzlichen Dank

     Aushang, im MGH Rottach-Egern
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rungen motivierte und bestätigte hierbei 
die ehrenamtlichen Mitarbeiter*innen und 
schuf den Raum, weitere Änderungen 
gemeinsam anzustoßen. So war es klar, 
dass eine leichte Verständlichkeit und 
eine gute Formsprache auch in der Erstel-
lung von Corona-Hinweisen umzusetzen 
waren. Dies gelang so gut, dass externe 
Institutionen das Corona-Material für die 
eigene Verwendung anfragten.
Gerade die Gestaltung der Printmedien 
kann für den Erfolg des Mehrgeneratio-
nenhauses Weichen der Teilhabe stellen. 
Als erster Kontakt der Menschen mit dem 
Haus macht eine ansprechende, leserli-
che und attraktiv gestaltete Printwerbung 
bereits Lust „auf mehr“.
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Im Zuge des einmal im Jahr stattfinden-
den „Festes der Kulturen“ kommen Insti-
tutionen und Menschen aus dem Stadtteil 
zusammen. An eigenen Ständen präsen-
tieren die Einrichtungen ihr Programm 
und legen hierbei ihren Fokus auf die In-
terkulturalität ihrer Angebote und Beteili-
gungsmöglichkeiten. Bewohner*innen des 
Stadtteils bieten regionale Speisen unter-
schiedlichster Länder an und präsentieren 
so ein Stück ihrer Heimat. Jedes Jahr 
rückt der Stadtteil zusammen und feiert 
seine Vielseitigkeit, man kommt mit sei-
nen Nachbar*innen zusammen und lernt, 
andere besser zu verstehen.
Aufgrund der positiven Resonanz und des 
Wunschs, mehr für den Austausch zwi-
schen Einrichtungen und Bewohnerschaft 
zu tun, entstand die Idee des interkulturel-
len Brunchs.
Einmal im Monat laden abwechselnd das 
Brucker Forum und das Mehrgeneratio-
nenhaus Fürstenfeldbruck Interessierte in 
ihre Einrichtung ein. Eine Woche im Vo-
raus wird das nächste Treffen über einen 
Flyer beworben. Es zeigte sich, dass vor al-
lem durch die Regelmäßigkeit der Veranstal-
tung wie auch durch den guten Ruf die un-
terschiedlichsten Mitbürger*innengruppen 
angesprochen werden. Das für alle offene 
Treffen lädt dazu ein, selbstgekochte Spei-
sen aus der Heimat mitzubringen und diese 
gemeinsam zu genießen. Die kulinarischen 

Highlights schaffen eine wertschätzende 
Plattform für die Präsentation der eigenen 
Kultur und regen dazu an, über Diversität 
zu sprechen. Nicht selten liefern die Gesprä-
che über unbekannte Zutaten einen Ein-
stieg in den tiefgehenden Austausch über 
Kultur, Heimat und Zusammengehörigkeit.
 
Das Essen als Einstieg in ein Gespräch 
über Kulturen liefert hierbei die Anschluss-

9. Best-Practice-Beispiel:

	 Über den Tellerrand schauen
	 Interkultureller Brunch im Mehr-
	 generationenhaus

     Kulinarische Vielfalt zum 

     Interkulturellen Brunch 
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fähigkeit für alle Teilnehmer*innen und 
baut Hemmschwellen ab.

Neben dem kulinarischen Teil des Brunchs 
regen eingeladene Referent*innen mit ih-
ren Vorträgen über interkulturelle Projek-
te den Austausch weiter an und machen 
Lust, sich selbst zu engagieren. Es wird 
aufgezeigt, wie sich Menschen mit Mig-

rationshintergrund beteiligen können und 
welche aktuellen Themen rund um das 
Thema Migration anstehen.
Migrationsbeirat, Bürgervereine, das 
Landratsamt, Initiativen oder Nachbar*in-
nen stellen ihre Projekte vor und haben 
die Möglichkeit, neue Mitstreiter*innen zu 
gewinnen.
Die Vorträge geben nur einen kurzen In-
put. Eigentliches Ziel ist der anschlie-
ßende Austausch. Fragen werden beant-
wortet und eigene Erfahrungen werden 
ausgetauscht. Die Fachkräfte erfahren so 
aus erster Hand, wie die Menschen als 
Experten der eigenen Sache die Themen 

sehen. Durch das gegenseitige Kennen-
lernen wächst die Erkenntnis, dass man 
mit seinen Sorgen nicht allein ist und an-
dere Menschen ebenfalls mit Problemen 
zu kämpfen haben. Dies legt den Grund-
stein für eine Reflexion über mögliche Vor-
urteile, eine Annäherung und das Zusam-
menwachsen zu einer Gemeinschaft. Auf 
verschiedenen Wegen generiert das Pro-
jekt „Interkultureller Brunch“ Mehrwerte 
und schließt neue Ideen und Projekte an. 
Mehrere Teilnehmerinnen des Brunchs 
schlossen eine Ausbildung zur Kulturdol-
metscherin ab.
Gemeinsam mit vier Ehrenamtlichen orga-
nisieren die Mitarbeiter*innen des Mehr-
generationenhauses den Brunch. Sie stel-
len das Buffet, bereiten den Raum vor und 
überlegen vorab gemeinsam, welche Re-
ferent*innen geladen werden.
Hauptamtliche scheuen sich nicht davor, 
sich selbst in die Küche zu stellen und die 
Ideen der Ehrenamtlichen aufzunehmen. 
Die Begegnung auf Augenhöhe schafft 
eine Wertschätzung und bindet die Ehren-
amtlichen an das Mehrgenerationenhaus.

     Generationenübergreifendes 

     Zusammensein 
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10. Best-Practice-Beispiel:

	 Unabhängig und selbstbestimmt 
	 - auch mit Familie 

Das Mehrgenerationenhaus Mütterzent-
rum Fürth ermöglicht Eltern und Pflegen-
den mit seinem Betreuungsprojekt ein 
unabhängigeres und selbstbestimmteres 
Leben und beweist, dass das Mehrgene-
rationenhaus gerade zu Zeiten der Co-
rona-Pandemie eine feste Säule der Ge-
samtgesellschaft ist.
Das im Rahmen des Programms „Betreu-
ungsnetzwerk“ entstandene Projekt ver-
folgt hierbei zwei Kernaufgaben: das An-
gebot einer Randzeitenbetreuung sowie 
die Entlastung pflegender Angehöriger. 
Die Randzeitenbetreuung für Kinder be-
dient hierbei einen großen Bedarf in der 
Region Fürth. Zum einen gründet dies in 
der hohen Dichte an alleinerziehenden 
und arbeitenden Elternteilen in der Re-
gion. Zum anderen verschärft die Nähe 
zum Ballungsraum Nürnberg mit dem ein-
hergehenden Pendeln vieler berufstätiger 
Elternteile den Bedarf einer Randzeiten-
betreuung. In beiden Fällen liegt die He-
rausforderung auf einer Betreuung der 
Kinder in den Übergangszeiten zwischen 
Arbeitszeit und Schul- beziehungsweise 
Kinderbetreuungszeiten. Öffnet eine Kita 
erst um 7:00 Uhr, kann es bei einem Ar-
beitsbeginn von 7:30 Uhr mit zusätzlichen 
Arbeitswegzeiten schnell zu einer Betreu-
ungslücke kommen. Diese Lücke füllt das 
Mehrgenerationenhaus Mütterzentrum 
Fürth mit seiner Randzeitenbetreuung.
Auch haben alleinerziehende Fachpflege-

kräfte die Möglichkeit, ihre Kinder am Wo-
chenende betreuen zu lassen. Da auf die-
se Weise innerbetriebliche Arbeitszeiten 
gerecht zwischen allen Arbeitnehmer*in-
nen vergeben werden können, schafft das 
Angebot Wettbewerbsfähigkeit und trägt 
zur Emanzipation bei. Gerade im Zuge der 
Corona-Pandemie ist der Bedarf an Unter-
stützung gewachsen. Elternteile stehen im 
Homeoffice vor der Herausforderung, par-
allel zur Kinderbetreuung zu Hause an Vi-
deokonferenzen teilnehmen und konzent-
riert arbeiten zu müssen.
Flexible Schulschließungen und Wechsel-
unterricht verschärfen die Herausforde-
rung, im familiären Umfeld der eigenen 
Arbeit nachgehen zu können. Auch hier 
schafft das Projekt Abhilfe und übernimmt 
eine zeitweise Betreuung der Kinder. Die 
Möglichkeit, das eigene Berufs- und Fami-
lienleben leichter in Einklang zu bringen, 
liefert einen großen Beitrag zur Entlastung 
der Familien, erhöht die berufliche Autar-
kie und eröffnet einen gleichberechtigten 
Zugang zum Arbeitsmarkt.
Neben der Randzeitenbetreuung stellt die 
Entlastung pflegender Angehöriger das 
zweite Hauptanliegen des Betreuungspro-
jekts dar. Ausfälle in der Betreuung durch 
Angehörige, sei es nun aufgrund eigener 
Termine oder eines Urlaubes, werden ge-
deckt. Die Ehrenamtlichen machen Senio-
renbesuche, übernehmen leichte pflegeri-
sche Tätigkeiten und garantieren so eine 
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lückenlose Begleitung.
All dies ist nur möglich, da sich eine Viel-
zahl von Ehrenamtlichen engagiert ein-
bringt. Die in fünf Modulen geschulten 
Betreuer*innen erhalten direkt von den 
Unterstützten eine finanzielle Aufwands-
entschädigung. In Fällen einer beruflichen 
Entlastung kann diese auch der Arbeitge-
ber übernehmen.
Das Mehrgenerationenhaus schließt nicht 
nur eine Versorgungslücke, sondern ver-
sucht auch, gemeinsam mit Betrieben und 
Unternehmen die Probleme bereits an der 
Wurzel anzugehen. In Beratungen werden 
den Unternehmen die Erfahrungen und 
das Wissen des Mehrgenerationenhauses 
vermittelt und neue Projekte angestoßen. 
So entstand in der Korian-Einrichtung 
Fürth ein Betreuungsraum, in dem die eh-
renamtlichen Helfer*innen des Mehrgene-
rationenhauses temporär Kinder betreuen 
können. Kurzfristig angesetzte Teamge-
spräche können so auch von Elternteilen 
kleiner Kinder wahrgenommen werden.
In Kooperation mit Tagesmutterstellen 
werden permanente Betreuungsbedarfe 
kommuniziert und über das Projekt Rand-
zeitbetreuung hinausgehende Bedarfe ge-
deckt.
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11. Best-Practice-Beispiel:

	 Gesunder Nährwert mit Mehrwert

Das Mehrgenerationenhaus Langenfeld 
schuf mit seinem Mittagstisch „To go“ und 
dem Angebot einer mobilen Essensliefe-
rung ein Projekt, das nicht nur kulinarisch 
verwöhnt, sondern gerade in Zeiten von 
Kontaktbeschränkungen die sozialen Be-
gegnungen hochhält.
Der Mittagstisch im Mehrgenerationen-
haus stellt eine wichtige Konstante im 
Leben vieler Besucher*innen dar. Von 
Montag bis Freitag kommt man im haus-
eigenen Café zusammen. Man isst ge-
meinsam, tauscht sich aus und hat Anteil 
am sozialen Miteinander.
So war es für viele Menschen ein großer 
Einschnitt, als der Mittagstisch im Mehrge-
nerationenhaus auf Grund der steigenden 
Infektionszahlen nicht mehr stattfinden 
konnte.
Um jedoch weiterhin die Versorgung zu 
gewährleisten und vor allem auch die Be-
ziehung zu den Menschen nicht abreißen 
zu lassen, wurden ein Straßenverkauf ins 
Leben gerufen und die Essenlieferung 
ausgebaut. Nach Vorbestellung können 
Interessierte von Montag bis Freitag zwi-
schen 12:00 und 14:00 Uhr frischgekoch-
tes Mittagessen abholen. Die Möglichkeit, 
bei der Essensvergabe weiterhin mit den 
Menschen ins Gespräch zu kommen, 
schafft die Basis dafür, sich gerade in der 
schwierigen Zeit der Corona-Pandemie 
über Ängste und Sorgen auszutauschen. 
Es zeigt sich, dass diese kurzen Gesprä-

che im Zuge der reduzierten Austausch-
möglichkeiten einen wichtigen Beitrag zur 
sozialen Teilhabe leisten. Die Möglichkeit, 
sich die Zeit zu nehmen und auf die Men-
schen einzugehen, unterscheidet nicht nur 
den Straßenverkauf von der klassischen 
Gastronomie. Auch die drei ehrenamtli-
chen Essenslieferanten nehmen sich Zeit 
für einen kurzen Plausch, fragen nach, 
wie es den Menschen geht, und haben ein 
offenes Ohr. Die über Jahre gewachsenen 
Beziehungen zwischen den Fahrern und 
den Kund*innen schaffen das Vertrauen, 
um über den Small Talk hinausgehend 
auch schwierige Themen anzusprechen. 
Gerade bei Verspätungen der Essenslie-
ferung wird deutlich, welchen hohen Stel-
lenwert das Gespräch mit den Fahrern 
hat. Schon nach zehn Minuten klingelt das 
Telefon und es wird sich besorgt nach der 
Lieferung erkundigt.
Nicht nur die Nutzer*innen selbst profitie-
ren von diesem Angebot: Die Wahl regio-
naler Zutaten stärkt die lokale Wirtschaft 
und garantiert nachhaltige Versorgungs-
wege. Auch die Entscheidung, tierische 
Zutaten vorwiegend in Bio-Qualität an-
zubieten, trägt zum hohen Standard der 
Speisen bei. Gemeinsam mit einem ge-
lernten Koch bereiten drei ehrenamtliche 
Küchenhelfer*innen die rund 30-50 Portio-
nen pro Tag zu. Hierbei wurde bewusst ein 
Augenmerk auf möglichst kontaktarme Ar-
beitsschritte gelegt und strenge Hygiene-
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maßnahmen umgesetzt. Die Mahlzeiten 
werden in einzelnen Essensboxen ver-
packt und in Heizkisten gelagert, sodass 
die Fahrer mit dem Essen nicht in Kontakt 
kommen.
Das Projekt ist stolz darauf, als nicht ge-
winnorientierter Betrieb einen Raum für 
Gespräch zu ermöglichen. Gesichert 
durch die hohe Professionalität der Orga-
nisation und das schnelle Reagieren auf 
neue Herausforderungen, gelang es dem 
Mehrgenerationenhaus Langenfeld den 
Menschen auch in schweren Zeiten zur 
Seite zu stehen.
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12. Best-Practice-Beispiele:

	 Freiwilligenmanagement auf
	 Augenhöhe

Seit elf Jahren baut das Mehrgeneratio-
nenhaus Haßfurt mit dem Familien- und 
Bildungspatenschaften-Projekt eine Platt-
form zur gegenseitigen und umfassenden 
Unterstützung auf. Der Fokus auf die Be-
darfe wie auch die intensive Begleitung 
durch das Mehrgenerationenhaus stel-
len die Weichen für das andauernde und 
nachhaltige Ehrenamt.
In dem Projekt betreuen Familien- oder 
Bildungspat*innen je ein „Patenkind“. Im 
Vorfeld wird vom Team des Mehrgenera-
tionenhauses sorgfältig abgewogen, wer 
zu wem passen könnte. Welchen Bedarf 
hat das Patenkind? Welche Interessen 
und Talente hat die Pat*in? In einem Erst-
gespräch werden die Rahmenmodalitäten 
zum freiwilligen Engagement kommuni-
ziert. Nach der Aufklärung über die recht-
lichen Bedingungen und die Versicherung 
der freiwillig Engagierten kommt es zur 
Vorlage und Unterzeichnung des Ehren-

amtsvertrags. Am Anfang der regelmäßi-
gen Treffen steht das Kennenlernen. Der 
Fokus der anschließenden Unterstützung 
der ein bis zwei Mal pro Woche stattfin-
denden Treffen wird an den Bedarfen der 
Patenkinder ausgerichtet. Es wird gemein-
sam gelernt, ob für den Führerschein, zur 
Verbesserung der deutschen Sprache 
oder zum Erreichen eines Schulabschlus-
ses. Bei Bedarf kann die Ausbildung oder 
der Eintritt in den Arbeitsmarkt begleitet 
werden. Auch erledigt man zusammen 
Behördengänge oder verbringt beim Ko-
chen und Backen gemeinsame Zeit.
Die Familienpatenschaften hingegen rü-
cken den Bedarf einer gesamten Familie 
in den Fokus. Es geht um eine ganzheit-
liche Unterstützung wie beispielsweise bei 
der Betreuung oder der Einschulung der 
Kinder, der Hilfe bei der Arbeitsplatzsuche 
und Vergleichbarem.

     Bildungspatenschaft Schule
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Geber*innen schafft neues Engagement 
im Mehrgenerationenhaus oder in ande-
ren der Kommune angegliederten Ge-
meinwohlprojekten.
Gerade für junge Menschen ist das Mehr-
generationenhaus Haßfurt die erste An-
laufstelle für soziales und freiwilliges En-
gagement. Diese werden kompetent und 
passgenau auch an andere Einrichtungen 
im Landkreis vermittelt.

Die Familien- und Bildungspatenschaften 
werden organisatorisch und inhaltlich vom 
Fachpersonal des Mehrgenerationenhau-
ses begleitet.

Die Freiwilligen können an Coachings teil-
nehmen, Rücksprache halten und Fort-
bildungen besuchen. Eine weitere Beson-
derheit ist die kontinuierliche Begleitung 
der Patenkinder durch die Festangestell-
ten des Mehrgenerationenhauses. Neben 
einer qualifizierten und professionellen 
Unterstützung durch die Pat*innen erfah-
ren sie so zusätzlichen Beistand. Diese 
Unterstützung reicht von Lehrergesprä-
chen über die Vermittlung eines Prakti-
kumsplatzes bis hin zu Gesprächen mit 
dem Jobcenter und weiteren Kooperati-
onspartnern im Netzwerk. Das Projekt bie-
tet also nicht nur eine punktuelle Hilfe bei 
bestimmten Bedarfen, sondern viel mehr 
eine nachhaltige Begleitung im Alltag.
Das Mehrgenerationenhaus Haßfurt ver-
folgt zusätzlich das Prinzip der Reziprozi-
tät, die Idee eines Gebens und Nehmens. 
Das Ziel ist, dass auch die Hilfenehmer*in-
nen ihre Talente und Ressourcen einbrin-
gen. Die Einbeziehung aller als potenzielle 

 Bildungspatenschaft Ausbildung,
während Corona
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13. Best-Practice-Beispiele:

	 Kunstgeschichte im MGH 
	 Feste und offene Teilhabe vereinen

Mit dem „Projekt“ Europäische Kunstge-
schichte zeigt das Mehrgenerationenhaus 
Bad Wörishofen, wie man durch eine hohe 
Wertschätzung der Teilnehmer*innen und 
die bewusste Konzeptionierung eines An-
gebots nicht nur langfristig Menschen bin-
det, sondern auch eine niederschwellige 
Teilhabe ermöglicht.

Jeden ersten Dienstag im Monat lädt das 
Mehrgenerationenhaus Kunstinteressierte 
ein, gemeinsam Einblicke in unterschiedli-
che Themenfelder der klassischen Kunst-
geschichte zu bekommen. Von einem 
ehrenamtlichen Kursleiter werden meso-
amerikanische, byzantinische, ägyptische 

oder europäische Felder der Kunstge-
schichte ansprechend aufbereitet. Nach 
jeder Veranstaltung erhalten die Teilneh-
mer*innen einen zehn- bis fünfzehnsei-
tigen Reader in Schrift und Bild, der das 
behandelte Thema zusammenfasst und 
ergänzt. Gesammelt ergeben die Reader 
einen genauen Überblick über die behan-
delten Epochen der Kunstgeschichte und 
sind als Andenken an die Treffen heiß be-
gehrt. Die Möglichkeit, das Erlernte und 
Erlebte in zweifacher Form dargeboten zu 
bekommen, wird von den Teilnehmer*in-
nen sehr geschätzt. Dank der hohen 
Qualität der Veranstaltungen existiert das 
Projekt seit zehn Jahren mit einem festen 
Kern von gut zwanzig Teilnehmer*innen. 
Ein weiterer Faktor, der die Teilnahme am 
Projekt so attraktiv macht, sind Exkursio-
nen mit Stadtrundgängen und Museums-
besuchen in München, Augsburg und 
Umgebung. Die Möglichkeit, die bespro-
chenen Werke der einzelnen Kunstepo-
chen im Original zu sehen, motiviert dazu, 
regelmäßig an den Treffen teilzunehmen.
Neben dem festen Kern ist das Projekt für 
alle Interessierten offen. Mit Plakatwer-
bung wirbt die Gruppe immer wieder neue 
Interessent*innen. Durch den hohen Anteil 
an Kurgästen in Bad Wörishofen kommen 
auf diesem Weg Menschen aus der gan-
zen Republik im Mehrgenerationenhaus 
„Die Gute Stube“ zusammen. Motiviert 
von dem tollen Angebot und der Profes-

Werbeplakat zum Projekt
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sionalität des Hauses nehmen sie Ideen 
mit und stoßen in ihren eigenen Mehrge-
nerationenhäusern neue Projekte an.
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Unterrichtseinheiten werden den Jugend-
lichen neben fachlichem Wissen über De-
menz wichtige Umgangsformen mit De-
menzerkrankten vermittelt. In praktischen 
Einsätzen begegnen die Schüler*innen 
Menschen mit Demenz, machen gemein-
sam Erfahrungen und lernen voneinan-
der. Eine fachliche Hintergrundbegleitung 
steht hierbei stets zur Verfügung.

Über den Demenz- und Behinderten-
freundlichkeits-Check rücken die Schü-
ler*innen das Thema in die Öffentlichkeit. 
Neben Interviews mit Fachkräften und Be-
troffenen zeigen vor allem die Begegnun-

14. Best-Practice-Beispiele:

 „Die sind ja ganz normal, nur anders.“ *

Das Mehrgenerationenhaus Taufkirchen 
(Vils) schuf gemeinsam mit unterschiedli-
chen Netzwerkpartnern eine umfangreiche 
Antwort auf die Frage, wie man das Leben 
von Menschen mit Demenz und ihren An-
gehörigen verbessern kann. Die grundle-
gende Haltung hierbei ist, dass das Thema 
Demenz Menschen aller Altersgruppen 
etwas angeht. Um dies umzusetzen, wur-
den drei Kernziele verfolgt. Erstens sollen 
Jugendliche über das Thema Demenz in-
formiert und sensibilisiert werden, um so 
direkte und indirekte Wirkungen zu erzeu-
gen. Um ihnen einen ersten Zugang zum 
Thema Demenz zu ermöglichen, organi-
siert das Mehrgenerationenhaus gemein-
sam mit der Krankenpfl egeschule des 
Klinikums Taufkirchen (Vils) den Infotag 
Demenz. Schüler*innen der Krankenpfl e-
ge ermöglichen Mittel- und Realschülern 
erste Einblicke ins Thema und beantwor-
ten Fragen zum Ausbildungsberuf. Der 
geringe Altersunterschied zwischen Kran-
kenpfl egeschüler*innen und Jugendlichen 
schafft hierbei schnell einen vertrauten 
und unkomplizierten Zugang zum Thema 
Demenz. Ein erhoffter Effekt ist, dass sich 
Jugendliche durch diese Kontakte für die-
sen äußerst wichtigen Beruf interessieren 
und diesen vielleicht sogar eines Tages 
ergreifen möchten.
Außerdem etablierte das Mehrgeneratio-
nenhaus gemeinsam mit der Realschule 
das Wahlfach Demenz. In theoretischen 

 Alt & jung überprüfen die Gemeinde 
auf Demenz- und Behindertenfreundlich-
keit
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gen im öffentlichen Raum große Wirkung. 
Die gewonnenen Ergebnisse stellen sie 
anschließend der Politik und der Gemein-
deverwaltung vor. Da ihre Vorschläge mit-
unter auch umgesetzt werden, lernen sie, 
dass es wichtig und wirkungsvoll ist, sich 
in der Gesellschaft einzubringen.
Das zweite Ziel ist es, Teilhabemöglich-
keiten für Betroffene und Angehörige an-
zubieten. Hierfür fördert das Mehrgene-
rationenhaus bewusst die Begegnung 
zwischen Alt und Jung, zwischen Betrof-
fenen, Angehörigen und Interessierten. 
Hierbei wird neben der Organisation eige-
ner Projekte die Einbindung in bestehen-
de Abläufe und Projekte gestärkt.

Das dritte Ziel ist es, die Lebensqualität für 
Betroffene und Angehörige zu verbessern, 
indem Beratungsangebote und Möglich-
keiten für Hausbesuche durch Senioren-
lots*innen geschaffen werden.
Über die Kooperation mit der Gemeinde 
konnte das Caritas Mehrgenerationenhaus 
eine Seniorenlotsin anbinden. Neben der 
Beratung von ratsuchenden Angehörigen 
und Betroffenen macht sie Hausbesuche 
und führt Wohnraumberatungen durch.

*Zitat eines Schülers des Wahlfaches
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15. Best-Practice-Beispiele:

	 Wissen festhalten und weitergeben

Die Leitung des Mehrgenerationenhauses 
Kulmbach zeigt mit ihrem Handbuch über 
die Arbeit im Mehrgenerationenhaus, wie 
Wissen zielgerichtet dokumentiert werden 
kann, wie bei der Erstellung der Doku-
mentation neue Mehrwerte entstehen und 
das Ergebnis eine Grundlage zur effizien-
ten Einarbeitung neuer Mitarbeiter*innen 
darstellen kann.
Oft stehen neue Kolleginnen vor der He-
rausforderung, in die großen Fußstapfen 
ihrer Vorgänger*innen treten zu müssen. 
Kurze Einlernzeiten reichen jedoch oft 
nicht aus, um das breite Spektrum an er-
forderlichem Wissen zu vermitteln. Um die 
Qualität zu erhalten und Personalwechsel 
fließend zu gestalten, schafft das Mehrge-
nerationenhaus mit seinem Handbuch ein 
„Geländer“, an dem sich nicht nur neue, 
sondern auch etablierte Kolleg*innen ent-
langhangeln können. Der Fokus liegt hier-
bei auf der Reduktion des Wissens auf 
ein nutzbares Maß, das als Rahmung 
genügend Freiräume zur eigenen Gestal-
tung lässt. Inhaltlich greift das Buch unter-
schiedlichste Themen auf und füllt sie mit 
Schaubildern, Mindmaps und Formularen.

1. Leitbild und Organigramm

2. Bildung -  Auftrag und Projekte

3. Gesetze, Auflagen, Richtlinien

4. Verwaltung und Anträge -  Nachweise 

und Statistik

5. Mitarbeitende – Team – Hauptamtliche 

- Ehrenamt

6. Finanzen

7. Hausverwaltung  (Anleitungen)

8. Ehrenamt

9. Gesundheit und Hygiene

10. Feste Projekte im Haus  ( Werkstatt 

und Secondhand Laden, Offener Treff, 

Cafe)

11. Netzwerk und Sponsoren

12. Öffentlichkeitsarbeit

13. Vorlagen

Die Verschriftlichung der Regeln im Se-
condhandladen des Mehrgenerationen-
hauses erwies sich als nutzbares Mittel, 
um neue Ehrenamtliche in das Projekt 
einzubinden. Die niedergeschriebenen 
Regeln zur Frage, was angenommen und 
wie etwas abgerechnet wird, ermöglichte 
Diskurse und konnte Konflikte schon im 
Vorfeld bewältigen.

Bereits der Schreibprozess eröffnete 
neue Qualitätsebenen. Der genaue Blick 
auf das alltägliche Handeln deckte blinde 
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Flecken auf, verdeutlichte mögliche Nach-
besserungsbedarfe und professionalisier-
te das bestehende Angebot.
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Das Mehrgenerationenhaus Aubing schuf 
mit seinem „Interkulturellen Garten“ einen 
Ort der Erholung und kreativen Entfaltung, 
der durch die Begleitung des Mehrgene-
rationenhauses als Begegnungsort das 
Miteinander unterschiedlicher Menschen 
fördert.
Seit zwölf Jahren organisiert das Mehr-
generationenhaus Aubing zusammen mit 
der Nachbarschaft den „Interkulturellen 
Garten“. Auf dem ca. einen Kilometer vom 
Haus entfernten Acker ist im Laufe der 
Jahre ein Ort entstanden, an dem Men-
schen unterschiedlicher Herkunft und aller 
Altersgruppen zusammenkommen, vonei-
nander lernen und als Gemeinschaft zu-
sammenwachsen. Neben der Bestellung 
von inzwischen 30 Beeten haben die Nut-
zer*innen immer wieder neue Ideen ein-
gebracht und den Garten so zu ihrem Ort 
gemacht. So gibt es neben einem Lehm-
ofen zur gemeinschaft-
lichen Nutzung mehrere 
Bienenstöcke und Insek-
tenhotels, diverse Kunst-
installationen sowie eine 
Naturtoilette. Um außer-
dem Kindern einen Raum 
zu geben, wurde ein klei-
ner Spielplatz angelegt, 
auch gibt es Freifl ächen 
zur kreativen Entfaltung.
Neben den privat ge-

pachteten Beeten wurde ein gemeinsam 
gepfl egtes Gemeinschaftsbeet angelegt, 
in dem Kartoffeln und Kräuter angebaut 
werden. Im gesamten Gemeinschafts-
garten wird ausschließlich biologisch pro-
duziert und der Mittagstisch des Mehr-
generationenhauses freut sich, regional 
angebaute Bio-Kartoffeln und -Kräuter 
nutzen zu können.
Nicht erst seit den coronabedingten Ein-
schränkungen wird der Garten als Aus-
weichort geschätzt. Familien mit beeng-
tem Wohnraum fi nden hier einen Ort zum 
Entfalten, Menschen entfl iehen im Garten 
ihrem stressigen Alltag und fi nden An-
schluss zur Gemeinschaft.

Eine ehrenamtliche Sozialpädagogin be-
gleitet gemeinsam mit der Leitung des 
Mehrgenerationenhauses das Projekt in-
haltlich und organisatorisch. Zusammen 

16. Best-Practice-Beispiele:

 Zusammenwachsen, im Stadtgarten 

   Kreativ und bunt: Die Jeansschaukel 
© SOS-Kinderdorf München
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organisieren sie alle vier bis sechs Wo-
chen ein Nutzer*innentreffen, bei dem 
neue Ideen besprochen und eventuelle 
Konflikte gelöst werden. Neben den Grup-
pentreffen finden Gemeinschaftsaktionen 
statt. Beim gemeinsamen Kompost-Um-
setzen, Früchte-Einkochen oder dem Bau 
von Tomatenhäusern wird das Gemein-
schaftsgefühl weiter gefördert.
Es ist die vom Mehrgenerationenhaus ge-
förderte Partizipation der Nutzer*innen an 
Gemeinschaftsaktionen, Entwicklungen 
und Entscheidungen, die den „Interkul-
turellen Garten“ zu dem vielfältigen Ort 
macht, der er ist.
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17. Best-Practice-Beispiele:

	 Generationenübergreifende 
	 Kulturveranstaltungen 

Die Freude am kreativen und handwerk-
lichen Gestalten verbindet Menschen aller 
Generationen. Das Kennenlernen neuer 
Techniken und die Vermittlung von be-
kannten und beliebten Gestaltungsideen 
sind Inhalte der generationenübergreifen-
den Kulturveranstaltungen im Mehrgene-
rationenhaus Feierwerk Dschungelpalast.
Die unterschiedlichsten Workshops sowie 
Kreativwerkstätten für Groß und Klein sind 
bei Besucher*innen jeden Alters beliebt. 

Bei den jeweils drei Stunden dauernden 
Workshops finden Menschen aller Ge-
nerationen zusammen. Die Themen der 
Angebote sind in allen Bereichen des 
kunsthandwerklichen, handwerklichen 
und kreativen Gestaltens angesiedelt. Am 
beliebtesten sind hierbei das Malen auf 
Leinwänden, Seidenmalen, Häkeln und 
Stricken, Mosaikkunst und Holzarbeiten. 
Auch Dekorationen, die sich auf Jahres-
zeiten und die dazugehörigen Feste be-

ziehen, kommen bei Groß und Klein 
immer sehr gut an. Unterstützung bekom-
men die hauptamtlichen Kursleiter*innen 
von Ehrenamtlichen jeden Alters, die bei 
der Durchführung der Projekte tatkräftig 
mithelfen.
Bei vielen Angeboten des Mehrgene-
rationenhauses Dschungelpalast ist es 
möglich, auch ohne Anmeldung spontan 
teilzunehmen. Einige aufwendigere Work-
shops erfordern eine Anmeldung. Bei 
einer Tasse Kaffee und einem leckeren 
Stück Kuchen gehen die handwerklichen 
Tätigkeiten noch sehr viel leichter von der 
Hand.
Am Beispiel des jährlich stattfindenden 
Workshops „Adventskranz selber binden“ 
ist besonders gut zu sehen, wie berei-
chernd das gemeinsame Gestalten für die 
Teilnehmer*innen aus den verschiedens-
ten Altersgruppen ist. Neben Eltern oder 
Großeltern mit ihren Kindern und Enkel-
kindern nehmen auch Erwachsene jeden 
Alters teil. Eine Familie bringt jedes Jahr 
ihre Nachbarin mit, eine alleinlebende Se-
niorin. Die Nachfrage nach Plätzen ist so 
groß, dass das Angebot beständig ausge-
baut wird.
Der Feierwerk Dschungelpalast ist ein 
wahres Paradies für Kreative. Die Work-
shop-Teilnehmer*innen finden sich in ei-
nem Raum voller Gestaltungsmöglichkei-
ten zusammen. Die Workshops werden 
oft von lebhaften Diskussionen beglei-

 Ergebnisse des Workshops 

   „ Acrylmalen“
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tet. Man berät sich gegenseitig, tauscht 
Ideen aus und bestärkt sich im kreativen 
Tun. Sollten jemandem die Ideen ausge-
hen, bekommt er oder sie ganz schnell 
Unterstützung und Anregungen von allen 
Seiten. Der Stolz und die Zufriedenheit 
am Ende des Workshops, ein aufwendi-
ges Werkstück mit den eigenen Händen 
gestaltet zu haben, vereint die Teilneh-
mer*innen jeden Alters.
Bei so gut wie keinem Angebot des Mehr-
generationenhauses Dschungelpalast 
fehlt die ehrenamtliche Häkel-Seniorin. Ihr 
Anliegen ist es, die handwerkliche Technik 
des Häkelns den Besucher*innen jeden 
Alters nahezubringen. Neben Kindern, 
die in der Schule oft keinen Handarbeits-
unterricht mehr haben, ihren Eltern, die 
das Häkeln vielleicht wieder verlernt ha-
ben, ist es ihr ein ganz besonderes Ver-
gnügen, die Handarbeitstechnik auch 
den anwesenden Vätern und Großvätern 
beizubringen. In fröhlicher Atmosphäre 
werden anhand kleiner Häkelstücke, die 
in ein paar Minuten zu schaffen sind, die 
Grundlagen erklärt. Das Erfolgserlebnis 
tritt für alle Beteiligten sehr schnell ein und 
ist hier besonders groß. Der Kontakt zu 
den Besucher*innen und die Möglichkeit, 
ihr Wissen weiterzugeben, wird von der 
ehrenamtlichen Helferin als sehr befriedi-
gend beschrieben. Eigentlich hatte sie vor, 
nur eine begrenzte Zeit bei den Projek-
ten mitzuhelfen. Sie verlängert ihr ehren-
amtliches Engagement aber auf eigenen 
Wunsch immer wieder aufs Neue.
Das gemeinsame kreative Tun fördert den 
Zusammenhalt, auch wenn jeder am eige-
nen Projekt arbeitet. Das befriedigende, 

schöne Gefühl, etwas mit den eigenen 
Händen erschaffen zu haben, ist sowohl 
für Kinder als auch für die Erwachsenen 
heutzutage wichtiger denn je. Der Trend 
zum DIY, Do it yourself, der sich in den 
letzten Jahren verstärkt (vielleicht auch 
als Ausgleich zum digitalen Alltag) in allen 
Altersgruppen ausgeweitet hat, ist fester 
Bestandteil des Programmangebotes des 
Mehrgenerationenhauses Dschungelpa-
last.
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Nutzwertanalyse der Qualitätskriterien für Mehrgenerationenhäuser  
 

Gewich-
tung in % 

Hauptkriterien Unterkriterien Gewich
-tung  
in % 

Punkte 0–10 
0 (= sehr 
unzufrieden) 
Bis 10  
( = sehr 
zufrieden 

Nutz-
wert 

20 % 1. Bedarfsorientierung     
  1.1 Bedarfsanalyse als Ausrichtung der eigenen 

Arbeit 
Die Grundlage zur Entwicklung und Gestaltung der 
Angebote in den MGHs liefern die Menschen vor 
Ort mit ihren individuellen Bedarfen und 
Potentialen, welche durch Bedarfsanalysen dem 
MGH  nutzbar gemacht werden. 

30 % 7 42 

1.2 Flexible und niederschwellige 
Angebotsentwicklung 
Ziel ist es, allen Menschen mit ihren individuellen 
Voraussetzungen einen Zugang und Teilhabe an 
den Angeboten zu ermöglichen. 

30 % 8 48 

1.3 Vermeidung von Parallelstrukturen  40 % 6 48 
 100 %   

20 % 2. Beziehungsarbeit     
  2.1 Willkommenskultur in den MGHs 

Eine gelebte Willkommenskultur in den MGHs 
liefert die notwendige Grundlage, um in 
Beziehungen zu treten und so langfristige 
Beziehungen aufbauen zu können. 

40 % 9 72 

2.2 Individuelle Wertschätzung der Aktiven, 
Besucher*innen und Kolleg*innen auf Augenhöhe 

30 % 9 54 

2.3 Konfliktmanagement zwischen einzelnen 
Konfliktparteien und im sozialen Raum 

30 % 8 48 

 100 %   
15 % 3. Leitung     

  3.1 Fähigkeit zur Führung und Koordination von 
Mitarbeitenden 

30 % 9 40,5 

3.2  
Bedarfsorientierte Konzeptentwicklung 

25 % 8 30 

3.3 Entwicklung von Marketingstrategien und ihre 
Umsetzung 

25 % 8 30 

3.4 Wissen über die gesetzlichen 
Rahmenbedingungen der MGHs 

10 % 9 13,5 

3.5 Betriebswirtschaftliches Wissen und Handeln  10 % 9  
 100 %   

10 % 4. Vernetzung     
  4.1 Entwicklung gemeinsamer Ziele mit 

Vernetzungspartner*innen 
30 8 24 

4.2 Pflege und Mehrwert von 
Netzwerkbeziehungen   
Erst durch die Pflege bestehender Vernetzungen 
können sie langfristigen Nutzen bringen. Durch ein 
Wachsen der Vernetzung der MGHs können weiter 
Ressourcen den MGHs nutzbar gemacht werden. 
Hierbei steht die Qualität der Vernetzung vor der 
Quantität möglicher Vernetzungen.  
Über den geteilten Mehrwert der Vernetzung 
lassen sich nachhaltige, verlässliche und 
mehrwertgenerierende Vernetzungen umsetzen. 

70 8 56 

 100 %   

1. Anhang

	 Nutzwertanalyse des Dialogforums 2019 
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Gewich-
tung in % 

Hauptkriterien Unterkriterien Gewich
-tung  
in % 

Punkte 0–10 
0 (= sehr 
unzufrieden) 
Bis 10  
( = sehr 
zufrieden 

Nutz-
wert 

10 5. 
Wissensmanagement 

    

  5.1 Wissen erhalten und weitergeben 
Erst wenn das Wissen über die Arbeit in den MGHs 
langfristig erhalten werden kann und es an 
Mitarbeiter*innen, Ehrenamtliche, Politik und 
Geldgeber weitergegeben wird, können sich MGHs 
nachhaltig etablieren. 

30 8 24 

5.2 Dokumentation der Arbeit 
Eine Grundlage für den Erhalt und die Weitergabe 
von Wissen in den MGHs stellt eine umfassende 
Dokumentation der eigenen Arbeit. 

15 8 12 

5.3 Evaluation der Arbeit 
Die Evaluation der Arbeit in MGHs schafft den 
Rahmen einer qualitativen Bewertung der Arbeit 
und schafft die Grundlage um notwendiges Wissen 
zu sichern und Wissenslücken zu schließen. 

15 7 10,5 

5.4 Persönlicher Austausch mit den 
Wissenspartner*innen 
Eine Grundlage für gelingendes 
Wissensmanagement ist der wiederkehrende und 
persönliche Austausch mit den 
Wissenspartner*innen in den MGHs. Erst durch ihn 
kann Wissen prozesshaft weitergegeben und 
neues Wissen gewonnen werden.  

40 8 32 

 100 %   
25 6. Nachhaltigkeit in 

der Arbeit 
    

  6.1 Aufnahme der MGHs als fester Teil der 
Sozialplanung  

55 6 82,5 

6.2 Sicherung hauptamtlicher Arbeitsplätze 25 2 12,5 
6.3 Langfristige Bindung von Aktiven an das MGH 
Durch die Bindung der Aktiven über ihre 
Lebensphasen und Generationen hinweg, schafft 
das MGH eine nachhaltige Verankerung in seinem 
Quartier und kann so situativ auf neuentstehende 
Bedarfe reagieren. 

10 8 20 

6.4 Stärkung des sozialen Friedens  
Schafft es das MGH, den sozialen Frieden in einem 
Quartier zu sichern, wird es ein fester Bestandteil 
des nachbarschaftlichen Miteinanders und kann 
sich so langfristig etablieren. 

10 7 15 

 100 %   
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Nutzwertanalyse der Qualitätskriterien für Mehrgenerationenhäuser  
 

Gewich-
tung in % 

Hauptkriterien Unterkriterien Gewich
-tung  
in % 

Punkte 0–10 
0 (= sehr 
unzufrieden) 
Bis 10  
( = sehr 
zufrieden 

Nutz-
wert 

20 % 1. Bedarfsorientierung     
  1.1 Bedarfsanalyse als Ausrichtung der eigenen 

Arbeit 
Die Grundlage zur Entwicklung und Gestaltung der 
Angebote in den MGHs liefern die Menschen vor 
Ort mit ihren individuellen Bedarfen und 
Potentialen, welche durch Bedarfsanalysen dem 
MGH  nutzbar gemacht werden. 

30 %   

1.2 Flexible und niederschwellige 
Angebotsentwicklung 
Ziel ist es, allen Menschen mit ihren individuellen 
Voraussetzungen einen Zugang und Teilhabe an 
den Angeboten zu ermöglichen. 

30 %   

1.3 Vermeidung von Parallelstrukturen  40 %   
 100 %   

20 % 2. Beziehungsarbeit     
  2.1 Willkommenskultur in den MGHs 

Eine gelebte Willkommenskultur in den MGHs 
liefert die notwendige Grundlage, um in 
Beziehungen zu treten und so langfristige 
Beziehungen aufbauen zu können. 

40 %   

2.2 Individuelle Wertschätzung der Aktiven, 
Besucher*innen und Kolleg*innen auf Augenhöhe 

30 %   

2.3 Konfliktmanagement zwischen einzelnen 
Konfliktparteien und im sozialen Raum 

30 %   

 100 %   
15 % 3. Leitung     

  3.1 Fähigkeit zur Führung und Koordination von 
Mitarbeitenden 

30 %   

3.2  
Bedarfsorientierte Konzeptentwicklung 

25 %   

3.3 Entwicklung von Marketingstrategien und ihre 
Umsetzung 

25 %   

3.4 Wissen über die gesetzlichen 
Rahmenbedingungen der MGHs 

10 %   

3.5 Betriebswirtschaftliches Wissen und Handeln  10 %   
 100 %   

10 % 4. Vernetzung     
  4.1 Entwicklung gemeinsamer Ziele mit 

Vernetzungspartner*innen 
30   

4.2 Pflege und Mehrwert von 
Netzwerkbeziehungen   
Erst durch die Pflege bestehender Vernetzungen 
können sie langfristigen Nutzen bringen. Durch ein 
Wachsen der Vernetzung der MGHs können weiter 
Ressourcen den MGHs nutzbar gemacht werden. 
Hierbei steht die Qualität der Vernetzung vor der 
Quantität möglicher Vernetzungen.  
Über den geteilten Mehrwert der Vernetzung 
lassen sich nachhaltige, verlässliche und 
mehrwertgenerierende Vernetzungen umsetzen. 

70   

 100 %   

2. Anhang

	 Nutzwertanalyse zum Ausfüllen 
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Gewich-
tung in % 

Hauptkriterien Unterkriterien Gewich
-tung  
in % 

Punkte 0–10 
0 (= sehr 
unzufrieden) 
Bis 10  
( = sehr 
zufrieden 

Nutz-
wert 

10 5. 
Wissensmanagement 

    

  5.1 Wissen erhalten und weitergeben 
Erst wenn das Wissen über die Arbeit in den MGHs 
langfristig erhalten werden kann und es an 
Mitarbeiter*innen, Ehrenamtliche, Politik und 
Geldgeber weitergegeben wird, können sich MGHs 
nachhaltig etablieren. 

30   

5.2 Dokumentation der Arbeit 
Eine Grundlage für den Erhalt und die Weitergabe 
von Wissen in den MGHs stellt eine umfassende 
Dokumentation der eigenen Arbeit. 

15   

5.3 Evaluation der Arbeit 
Die Evaluation der Arbeit in MGHs schafft den 
Rahmen einer qualitativen Bewertung der Arbeit 
und schafft die Grundlage um notwendiges Wissen 
zu sichern und Wissenslücken zu schließen. 

15   

5.4 Persönlicher Austausch mit den 
Wissenspartner*innen 
Eine Grundlage für gelingendes 
Wissensmanagement ist der wiederkehrende und 
persönliche Austausch mit den 
Wissenspartner*innen in den MGHs. Erst durch ihn 
kann Wissen prozesshaft weitergegeben und 
neues Wissen gewonnen werden.  

40   

 100 %   
25 6. Nachhaltigkeit in 

der Arbeit 
    

  6.1 Aufnahme der MGHs als fester Teil der 
Sozialplanung  

55   

6.2 Sicherung hauptamtlicher Arbeitsplätze 25   
6.3 Langfristige Bindung von Aktiven an das MGH 
Durch die Bindung der Aktiven über ihre 
Lebensphasen und Generationen hinweg, schafft 
das MGH eine nachhaltige Verankerung in seinem 
Quartier und kann so situativ auf neuentstehende 
Bedarfe reagieren. 

10   

6.4 Stärkung des sozialen Friedens  
Schafft es das MGH, den sozialen Frieden in einem 
Quartier zu sichern, wird es ein fester Bestandteil 
des nachbarschaftlichen Miteinanders und kann 
sich so langfristig etablieren. 

10   

 100 %   
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3. Anhang

 Berechnung von Nutzwerten

Weitere Informationen und Erklärung sind zu fi nden in:
Endres, Egon (2008): Die Evaluation und Steuerung von Netzwerken durch Nutzwert-
analysen. In: Clases, Christoph & Schulze, Hartmut (Hrsg.): Kooperation konkret! 14. 
Fachtagung der Gesellschaft für Angewandte Wirtschaftspsychologie, Pabst Science 
Publishers Lengerich, S. 85-96
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